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Buch

Es war keine Liebe auf den ersten Blick, sondern auf den letzten Blick – genauer gesagt den allerletzten: Widerwillig hat die Heilerin Aurienne es vollbracht, dem Assassinen Osric zu helfen, indem sie das Versiegen seiner Magie verlangsamte. Nun will sie testen, ob sie die Degeneration umkehren kann. Doch was Aurienne nicht ahnt: Bösewicht Osric leidet an einer neuen Erkrankung – sein Herz gehört nicht mehr ihm! Zu allem Überfluss befindet sich Aurienne in Gefahr, vor der sie nur ein höchst unzurechnungsfähiger verliebter Auftragsmörder zu schützen vermag.
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Für alle, die es am liebsten mögen, wenn das Venn-Diagramm zwischen Liebe und Hass ein Kreis ist.






Glossar


Deofol


Vom altenglischen dēofol, »Teufel«. Geistwesen in Tiergestalt, die zur Kommunikation, Gesellschaft und als Ratgeber dienen. Deofol werden nicht gewählt; sie manifestieren sich in früher Kindheit als Jungtier der entsprechenden Tierart und wachsen zusammen mit dem Kind auf. Ihre physische Gestalt kann nebelhaft oder detailliert sein, abhängig von der Seith-Kontrolle ihres Beschwörers.


Plattpocken


Benannt nach Epilotte Platt, einer Haelan, die diese Krankheit während eines Ausbruchs hundert Jahre vor Beginn dieser Geschichte als Erste beschrieb. Plattpocken sind eine ansteckende Viruserkrankung, die sich durch große nässende Wundstellen auszeichnet. Sie treten vor allem bei Kindern im Alter zwischen ein und zwölf Jahren auf. Eine ernste und leider häufige Komplikation ist Enzephalopathie, die haelanisches Eingreifen erfordert.


Seith


Vom altnordischen seiðr, »Magie« – obwohl Aurienne Fairhrim uns sagen würde, dass jegliche Magie, gründlich genug studiert, Wissenschaft ist. Jeder ist in der Lage, Seith für einfache Anwendungen zu nutzen, zum Beispiel um seinen Deofol zu rufen, einen Wegstein zu benutzen oder Seith-Kondensatoren zu starten. Fortgeschrittenes Seith-Studium erfordert die Aufnahme in einen Orden; Meisterschaft erfordert ein Tācn.



Tācn


Vom altenglischen tācn, »Zeichen, Symbol, Beweis«. Ein Mal, das in die Handfläche vollwertiger Mitglieder eines jeweiligen Ordens gebrannt wird. Der Brandmarkungsvorgang öffnet ihr Seith-System der Außenwelt und erweitert exponentiell den Seith-Fluss und seine Handhabung.



Die Tīendoms


Vom altenglischen tīen, »zehn« + dōm, »Gerichtsbarkeit«. Der kollektive Name für zehn Kleinkönigreiche, die um die Kontrolle eines Archipels im Nordatlantik konkurrieren. Die Durchlässigkeit ihrer Grenzen ist abhängig vom politischen Klima zwischen zwei bestimmten Königreichen; wenn Krieg droht, wie es häufig der Fall ist, werden Wegsteine geschlossen und Grenzen abgeriegelt.


Wegsteine


Vom altenglischen weg, »Straße, Pfad; Bewegungsfreiheit« + Stein. Wegsteine sind große, mit Runen gravierte Menhire, die entlang eines Netzwerks aus Leylinien, dem Wegsteinnetz, aufgestellt sind. Sie sind das am weitesten verbreitete Transportmittel in den Tīendoms. Häufig befinden sie sich neben einem Pub, das für den Unterhalt des Wegsteins verantwortlich ist. Das Wegsteinnetz wird vom Leyfahrer-Orden kontrolliert und geführt.






Aussprache


Agannor: 

AH
-gan-or



Amagris: 

AH
-ma-gries



Aurienne Fairhrim: 
OR-i-en FEHR-rim


Cíele: 
TCHI-el


Deofol: 
DAY-o-fol


Dreor: 
DRI-or


Fyren: 
FY-ren


Haelan: 
HEY-lan


Ingenaut: 
ING-eh-not


Leyfahrer: 
LEY-fair-er


Osric Mordaunt: 
OZ-rik MOR-dint


Ruain: 

RU
-ain



Seith: Says


Tācn: 
TAH-kin


Tīendoms: 
TI-en-doms


Xanthe: 
ZAN-the





Was bisher geschah

Als wir Osric Mordaunt, dem außergewöhnlichen Assassinen und gelegentlichen Schwachkopf, zum ersten Mal begegnen, leidet er unter Seith-Fäule, einer Krankheit, die seine Kräfte aufzehrt und ihn letztendlich töten wird. Die einzige Expertin, um ihn zu heilen, ist Aurienne Fairhrim, eine auf Seith spezialisierte Forscherin. Die Komplikation: Osric ist ein Mitglied des Fyren-Ordens, einer Gilde skrupelloser Auftragsmörder; Aurienne ist ein Mitglied des Haelan-Ordens von Heilgelehrten. Sie verabscheuen einander.

Osric, der verzweifelt ein Heilmittel für seine Seith-Fäule braucht, besticht Aurienne, ihm zu helfen. Sie weigert sich, doch ihre Vorgesetzte Xanthe befiehlt ihr, es zu tun, da der Haelan-Orden ebenfalls verzweifelt ist: eine Krankheit namens Plattpocken ist mit extremer Heftigkeit wieder ausgebrochen, mit Tausenden toten oder hirntoten Kindern zur Folge. Osrics Bestechungsgeld wird einen großen Beitrag zur Finanzierung eines Immunisierungsprogramms leisten.

Es entsteht eine erzwungene Zusammenarbeit zwischen Osric und Aurienne. Osric erfährt, dass es keine bekannten Heilmethoden für Seith-Fäule gibt, doch er überredet Aurienne, ein altes Forschungsprojekt wiederzubeleben, mit ihm als Versuchsperson. Sie folgen einem auf Sagengeschichten basierenden Heilungsprotokoll bei Vollmond. Zuerst hasst Aurienne es, da es keine richtige Wissenschaft ist. Allerdings sehen sie von Vollmond zu Vollmond allmählich Ergebnisse: Osrics Seith-Fäule verlangsamt sich. Noch beunruhigender, jedes Treffen bringt sie einander näher. Ihre Zänkereien und Feindseligkeiten entwickeln sich zu ungewollter Anziehung.

Während die Pockenepidemie weiterwütet, hilft Osric Aurienne bei den Nachforschungen zu einem versuchten Einbruch in Swanstone, dem Hauptquartier des Haelan-Ordens. Dies führt sie zu Wellesley Keep, wo sie einen Massenmord begehen (ups), aber auch einen Keller voll rätselhafter Flaschen entdecken. Da sie den Verdacht hegen, dass sie Plattpocken enthalten, nimmt Aurienne einige davon mit, um sie zu untersuchen.

Im Fyren-Hauptquartier erwähnt Brythe, einer von Osrics Fyren-Kollegen, einen bevorstehenden Auftrag in Swanstone. Besorgt um Auriennes Sicherheit, lauert Osric ihm auf und tötet ihn. Der beim Kampf schwer verletzte Osric findet heraus, dass Aurienne sich gar nicht in Swanstone aufhielt. Sie war im Haus ihrer Eltern in London. Er sucht sie dort auf, wobei er sich – sehr zu ihrer Verärgerung – als ihr Liebhaber ausgibt. Während Aurienne ihn heilt, erfährt sie von Osrics Heldentat, Swanstone vor Brythe zu beschützen. Osrics Aufenthalt gipfelt in einem Tanz, bei dem sie, da sie sich als Liebespaar ausgeben, einen Kuss miteinander teilen. Der Kuss verwirrt sie beide – er fühlt sich zu gut und viel zu echt an.

Osric wird von der Anführerin der Fyren, der Furcht einflößenden Tristane, ins Hauptquartier zitiert. Er erfährt, dass Tristane aufgrund von Brythes rätselhaftem Verschwinden entschieden hat, den Swanstone-Auftrag selbst zu erledigen. Osric warnt Aurienne, dass Tristane auf dem Weg zum Haelan-Hauptquartier ist. Aurienne ist dankbar für die Warnung. Sie bestätigt, dass es sich bei der Substanz in den geheimnisvollen Flaschen um die Pocken handelt, was bedeutet, dass die Seuche absichtlich verbreitet wurde. Während ihrer Unterhaltung erkennt Aurienne, dass die infizierten Kinder möglicherweise dazu benutzt werden sollen, eine Armee gehirntoter Monster zu erschaffen: Dreor, ein nahezu ausgestorbener Orden von Todesrittern.

Da Osric ihr eine so große Hilfe war, ändert Aurienne ihre Meinung. Sie hatte sich bisher geweigert, mit ihm zum Druidenhauptquartier namens Færwundor zu gehen, da Osric nach Druidenrecht gesucht wird (er hatte ihren Anführer für Geld ermordet). Wie dem auch sei, nach allem, was er für sie und ihren Orden getan hatte, willigt sie ein, sich mit ihm beim nächsten Vollmond ins Færwundor zu schleichen. Diesmal hofft sie, seine Seith-Fäule nicht nur zu verlangsamen, sondern zu heilen.

Osric bemerkt, dass sie ihm gegenüber weicher wird. Er erkennt, dass sie nicht als Feinde im Mondlicht sitzen, sondern als Liebender und Geliebte. Sein Herz gehört ihm nicht mehr; es ist in ihrer Obhut. Aber sie ist eine Haelan und er ein Fyren. Es kann keine Liebe zwischen ihnen geben. Seine letzten Gedanken gelten dem drohenden Schmerz – der Torheit – der schönen Unmöglichkeit des Ganzen.






1 
Qui Dit Aimer Dit Souffrir

Osric

Groß und mächtig stand die Festung von Swanstone da. Ihre Zinnen, bewachsen mit Moos und Tausendgüldenkraut, fielen steil zur Küste ab. Jenseits der Wehrmauern bebte eine aufgewühlte See. Weiße Wellen brachen sich wie scharfe Messerschnitte im schwarzen Wasser. Die Flut kam.

Außerhalb des höchsten Fensters des höchsten Turms saß Osric Mordaunt. Bastard von Geburt, Fyren von Beruf, Schurke von Natur aus.

Innerhalb des höchsten Fensters des höchsten Turms saß Aurienne Fairhrim. Angesehene Haelan, hervorragende Gelehrte und Verfechterin des moralisch Guten.

Es gab einmal eine Zeit, da hatte Osric Fairhrim rein funktional betrachtet, als ein Mittel zum Zweck, dessen einziger Wert darin bestand, dass sie die Einzige war, die seine Krankheit heilen konnte. Er hatte sie für hochmütig und kalt gehalten, für unerträglich arrogant und – was am schwerwiegendsten war – für bestenfalls hübsch.

Er hatte geglaubt, dass er sie hasste.

Er hatte sich geirrt. Er hatte sich in vielen Dingen geirrt.

Fairhrim fragte: »Ist etwas?«

Osric schüttelte den Kopf, aber es war eine Lüge. Da war etwas. Er verliebte sich in sie. Aufregend. Übelkeit erregend. Er ließ die Wahrheit unausgesprochen. Er kostete sie auf seiner Zunge.

Die Sonne erhob sich wie eine Geliebte, träge und herrlich, und vergoldete das Meer. Auf dem Fensterbrett zwischen Osric und Fairhrim stand eine Reihe von Glasglocken, die medizinische Pflanzen und seltene Orchideen beinhalteten. Die Orchideen fingen mit apricotfarbenen und weißen Blütenblättern die Morgendämmerung ein. Die Schatten, die Osric davor schützten, von patrouillierenden Wardens entdeckt zu werden, schrumpften.

Fairhrim – stets die Vernünftige – sagte: »Sollten Sie nicht gehen?«

»Das sollte ich«, sagte Osric. »Ich werde Ihnen in ein paar Tagen meinen Deofol senden, um Arrangements für das Færwundor zu treffen.«

»Danke nochmals, für alles.« Fairhrim hob eine Glasglocke an und pflückte eine Blüte von einer der Orchideen. »Nehmen Sie die.«

»Warum?«, fragte er.

»Sie schätzen schöne Dinge«, sagte sie.

Sie gab ihm die Blume. Es gelang ihm, ihre Finger mit seinen zu streifen, als er sie nahm.

Heimwärts schwebte er.
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In Rosefell Hall, dem Familiensitz der Mordaunt, legte Osric die Orchidee auf den Kaminsims zwischen juwelenbesetzte Spieluhren und eine Sammlung germanischer Dolche. Mangels Wasser und erwärmt vom Kamin hielt die Blume ein paar Tage, bevor sie verwelkte.

Die Zeitspanne entsprach genau Osrics Gefühlen. Anfangs noch frisch und lebendig waren sie am dritten Abend zu Scham verkümmert. Er betrachtete die Überreste der Blume mit einem Drink in einer Hand und einem Schleifstein in der anderen.

Ein Fyren verliebt in eine Haelan. Absurd. Lächerlich. Unmöglich.

Er war ein Narr. Er war ein Cretin. Er war der Urheber seines eigenen Unglücks. Mögen ihm die Götter beistehen.

Mögen ihm die Götter bitte beistehen, fügte er als Nachgedanke hinzu.

Die Götter waren unempfänglich. Was nur fair war; Osric tat allgemein wenig, um ihnen zu gefallen, und sprach ihre Namen oft lästerlich aus, häufig in Verbindung mit Bemerkungen über ihre Titten.

Ein Fyren verliebt in eine Haelan. Ein Glück, dass er es ihr nicht gesagt hatte. Was hätte sie getan? Sich vor unkontrolliert kreischendem Lachen den Bauch gehalten wahrscheinlich. Oder sich aus dem Fenster gestürzt.

Osric griff nach der vertrockneten Orchidee. Dabei fiel sein Blick auf das Tācn auf seiner Handfläche – den roten Schädel eines Höllenhundes, der ihn als Mitglied des Fyren-Ordens brandmarkte. Der Schädel grinste ihn an. Normalerweise trug er sein Tācn mit Stolz; es war durch Jahrzehnte voll Schweiß und Blut verdient worden und verlieh ihm seine Macht. Heute Abend allerdings verspottete ihn das mit Fangzähnen bewehrte Grinsen. Es erinnerte ihn daran, dass Fairhrim auf ihrer Handfläche einen weißen Schwan trug – das Tācn des Haelan-Ordens – und dass die beiden nie zusammenkommen konnten.

Osric war es nicht gewohnt, sich mit Unmöglichkeiten zu befassen. Vor Aurienne Fairhrim war er in seinem Leben noch nie mit Unmöglichkeiten konfrontiert gewesen. Schwierigkeiten ja, aber die wurden stets durch die wohlüberlegte Anwendung von Geld oder einer Klinge an der Kehle von jemandem überwunden.

Dieses Problem hier ließ sich nicht so mühelos lösen. Die Klinge war verlockend, aber Osric war sich nicht sicher, an wessen Hals sie am besten angewendet werden sollte, um die Angelegenheit zu bereinigen. Seinen? Ihren?

Das Feuer flackerte mürrisch im Kamin. Er warf die Orchidee hinein. So zart waren ihre Blüten, dass sie verglühten, noch bevor sie die Flammen berührten. Sie flatterten in den Rauchzug des Kamins, unruhige Glutfunken inmitten schwarzer Asche. Dann verschwanden sie, genau wie Osrics Lebenswille.

Tage vergingen. Osric brütete vor sich hin. Er war allgemein niedergeschlagen. Er warf sich in mehreren tragischen Posen auf mehrere Diwane. Er sollte seinen Deofol zu Fairhrim senden, um ihren Einbruch in die als Færwundor bekannte Druidenenklave zu planen, aber er tat es nicht, weil alles ihre Schuld war und er nicht den Wunsch hatte, sie zu kontaktieren oder sie je wiederzusehen.

Mrs. Parson, seine Haushälterin, fragte, was los war, weil er nichts essen, sondern »nur vor sich hinbrüten und träge herumkriechen« wollte.

Osric wies sie verärgert an, ihn seine Qualen in Frieden durchleiden zu lassen.

Mrs. Parson fragte mit ärgerlicher Beobachtungsgabe, ob es wegen Haelan Fairhrim war.

Osric sagte, er wünschte, er wäre nie geboren worden.

»Ich werde kurz einkaufen gehen«, sagte Mrs. Parson. »Wollen Sie etwas?«

»Sterben und von Würmern verzehrt werden.«

»Gut«, sagte Mrs. Parson. »Dann also nur die Milch.«

Osrics Hunde winselten und drückten feuchte Schnauzen in seine Hand. Rigor Mortis, die Dogge, setzte sich auf ihn, was das Atmen schwierig machte, doch leider starb Osric nicht. Er litt seine Qualen. Mrs. Parson brachte ihm Suppe. Mr. Parson, der Gärtner, schenkte ihm einen starken Drink ein. Osric rutschte vom Sofa, bis sein Kopf auf dem Boden war. Mrs. Parson fragte, ob sie Trauergäste herbeirufen sollte. Osric sagte, dass er eins mit der Erde werden wollte. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppich und suhlte sich in Selbstmitleid. Fairhrims Deofol kribbelte mehrmals an seinem Tācn, doch er ignorierte es. Das Hämische Heimchen nannte ihn einen Trottel. Er sagte nichts, weil er es nicht leugnen konnte. Schockiert zog sich das Hämische Heimchen in Schweigen zurück.

So verging die große Qual des Osric Mordaunt.
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Fairhrim mochte eine herausragende Heilerin sein, aber die Zeit war die größte Heilerin von allen, und nach einigen Tagen verblasste die Erinnerung an Fairhrims Berührung und ihr kaum merkliches Lächeln und ihre strahlenden Augen, und der Zauber hob sich von Osric.

Er verließ seine Suhle. Er verdiente Besseres als das, sagte er sich, als er einen Blick auf sein Bild im Spiegel erhaschte. Sein Haar verdiente Besseres.

Er duschte. Er machte sich hübsch. Er bestellte Kleider bei seinem Schneider, die er nicht brauchte. Er stürzte sich in seine üblichen Aktivitäten – Diebstähle, Auftragsmorde, allgemeine Vergnügungssucht.

Er redete sich Vernunft ein. Liebe sollte schön sein. Das hier war eine Art von Sterben. Ergo war es nicht Liebe. Es war der gleiche Anfall von Verlangen, das ihn überfiel, wenn er ein besonders reizendes Gemälde entdeckte, das er nicht besaß. Es war eine flüchtige Fantasie. Und das war normal: er wollte immer, er begehrte immer. Deshalb sammelte er Kunst und Instrumente und seltene Waffen. Fairhrim war kostbar für ihn, denn sie half ihm und war notwendig für ihn – und sie war zugegebenermaßen reizend, und dieses spezielle Triumvirat an Eigenschaften war ihm bisher in seinem Leben noch nicht untergekommen, darum war er zu dem übereilten Schluss gekommen, dass diese Gefühle Liebe waren. Das waren sie nicht. Er brauchte sie, um seine Seith-Fäule zu heilen. Sie war eine seltene, außergewöhnliche Haelan, und darum begehrte er sie. Er gab zu, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Das war alles.

Was Schlussfolgerungen anging, war es perfekt. Es umging die Unmöglichkeit vollständig. Er liebte sie nicht. Er war erleichtert. Er konnte zur Normalität zurückkehren.

Er nahm zusätzliche Aufträge an, denn wann immer er sich schlecht fühlte, rückte ihn ein wenig Mord wieder zurecht.

Nachdem Osric seinen Lebenswillen zurückerlangt hatte, gesellte er sich zu seinen Mit-Fyren in ihrem bevorzugten Pub, dem Dog’s Bollocks in London. Er wurde gefragt, wo er gewesen war und warum er aussah, als habe er fünf bis zehn Kilo Gewicht verloren, und antwortete etwas Ausweichendes über ein paar Tage eines Gentlemans unwürdigen Verhaltens.

»Schieben Sie Ihren funkelnden Hintern rüber, Darling«, sagte Sacramore und machte ihm Platz am Tisch. »Ist das echter Goldbrokat?«, fragte er bezüglich Osrics Smokingjacke.

»Natürlich«, sagte Osric.

Sacramore war der stellvertretende Kommandeur des Fyren-Ordens und ein ausgezeichneter Fechter und Hehler. Ebenfalls anwesend waren Leofric, allgemeiner Dummschwätzer und Osrics gelegentlicher Komplize, Lirain, eine kupferhaarige, grünäugige Femme fatale, im wortwörtlichsten Sinne von fatale, und Beaufort, der Blaecschmied der Fyren, der außerdem eine herrliche weiße Strähne in seinem ansonsten schwarzen Haar besaß, auf die Osric neidisch war.

Osric stellte eine Flasche Launceston’s Finest auf den Tisch.

»Haben Sie den gerade von der Bar gestohlen?«, fragte Beaufort.

»Bei diesen Preisen wurde das Verbrechen bereits begangen«, antwortete Osric.

»Hallo, Kinder«, sagte eine neue Stimme.

Jeder Fyren am Tisch setzte sich aufrechter. Tristane war angekommen. Sie bewegte sich mit majestätischer Haltung, wie eine Königin, sogar in ihrem staubigen Reiseumhang. Ihre grünen Augen musterten den Tisch. Ihr schwarzes Haar fiel in einem perfekten glänzenden Dreieck.

Tristane war eine legendäre Schattenwandlerin, eine unübertroffene Mörderin und die Kriegsherrin der Fyren. Jeder der anwesenden Fyren hatte sein beträchtliches Vermögen ihr zu verdanken. Sie hatte den Fyren-Orden vor Jahrzehnten aus der Bedeutungslosigkeit hervorgeholt und zu dem aufgebaut, was er jetzt war: eine Gilde der bestbezahlten Auftragsmörder in den Tīendoms. Sie führte ihn mit eiserner Faust.

Begleitet wurde Tristane von Lady Windermere, einer gertenschlanken, peitschenschwingenden Fyren, deren Spezialität Strangulieren war. Sie hatte etwas Fieberhaftes an sich. Ihre Wangen waren hohl, ihre Augen rot und geschwollen. Rund um den Tisch wurden allgemeine Fragen bezüglich ihrer Gesundheit gestellt, und ob sie mit ihren Nachforschungen bezüglich Brythes Verschwinden vorangekommen war. (Brythe war ebenfalls ein Fyren; er und Lady Windermere hatten eine langjährige Liebesbeziehung gehabt, bis Brythe vor ein paar Wochen verschwunden war.)

»Wir haben nichts gefunden«, sagte Lady Windermere, ihre dünnen Hände ringend. »Keine Spur von Brythe. Nicht einmal einen Hauch. Keine Leiche.«

Osric tat es den anderen gleich, Laute des Mitgefühls von sich zu geben. Er war übrigens verantwortlich für Brythes Tod. Der Mann hatte einen Auftrag in Swanstone angenommen, und Osric, der nicht wusste, was der Auftrag beinhaltete, und nicht bereit war, Fairhrims Leben zu riskieren, hatte ihn kaltblütig ermordet.

Nun ja, nicht direkt kalt. Eher warm. Osric war natürlich besorgt über die Möglichkeit gewesen, dass Fairhrim zu Schaden kommen könnte. Außerdem wäre er bei Brythes Ermordung ebenfalls fast gestorben.

In Lady Windermeres Flehen lag Verzweiflung. »Kann sich irgendjemand von Ihnen an irgendetwas erinnern, als Sie Brythe zuletzt gesehen haben? Irgendetwas Ungewöhnliches?«

Es folgte wenig hilfreiches, aber freundliches Gemurmel aus der Runde; nein, keiner hatte irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt.

Lady Windermere ging mit einem kummervollen Seufzen.

»Armes kleines Ding.« Beaufort schnalzte mit der Zunge. »Sie nimmt es schwer.«

»Sie kann nicht trauern, aber sie kann es auch nicht hinter sich lassen«, sagte Sacramore.

»Ich finde, das ist ungesund«, sagte Lirain. »Am besten davon ausgehen, dass er tot ist, trauern und weitermachen.«

»Lassen Sie sie weiter hoffen«, sagte Sacramore. »Wenn sie die Hoffnung aufgibt, wird der Verlust sie umbringen.«

»Brythe wird schon wieder auftauchen«, sagte Leofric zuversichtlich, wenn auch nicht zutreffend. »Der Mann ist wahrscheinlich irgendwo auf Sauftour.«

»Wäre nicht das erste Mal«, sagte Osric.

»Vielleicht ist er nach Amerika abgehauen«, vermutete Beaufort. (Amerika war ein großes Land auf der anderen Seite des Ozeans, dessen wichtigster Exportartikel Smooth Jazz war.)

Tristane schüttelte den Kopf. »Er ist von keinem unserer Deofol zu erreichen. Er hatte keinen Grund, die Verbindung zu uns allen zu kappen. Nicht nötig, die Tiefen der Unendlichkeit in einer Untertasse auszuloten. Er ist tot.«

»Und die arme Windermere grämt sich zu Tode«, sagte Beaufort. »Das ist zu makaber.«

Sacramore, der ein Romantiker war, seufzte. »Er war ihre große Liebe.«

»Aus diesem Grund sollte man große Lieben meiden«, sagte Lirain.

Osric nickte voll nachdrücklicher Zustimmung. Große Lieben machten mehr Ärger, als sie wert waren. Er selbst würde einen solchen Fehler nie begehen.

Tristane richtete sich in einer Ecke des Pubs ein, wie sie es gelegentlich tat, um Hof zu halten und Aufträge an die versammelten Fyren zu vergeben. Osric setzte sich an ihren Tisch, als er an der Reihe war.

Wie es ihre Gewohnheit war, hatte Tristane ihren eigenen Wein mitgebracht. Sie war Französin und weigerte sich, das zu trinken, was sie das »unvergleichliche Grauen« nannte, das man in den Tīendoms als Wein betrachtete. Sie schenkte Osric ein Glas ein.

Osric, der sich selbst für einen Weinkenner hielt, nahm die Flasche. »Was trinken wir denn?«

»Das ist ein Domaine de Brecé. Sie hatten noch nie welchen, also tun Sie nicht so.«

Derart gedemütigt – denn das hatte er tatsächlich nicht – trank Osric.

Tristane reichte ihm drei Umschläge.

»Drei Aufträge?«, fragte Osric.

»Offenbar sind Sie arm«, sagte Tristane. »Hören Sie auf, Ihr Geld töricht auszugeben.«

Sie hatte recht damit, dass Osric seit Kurzem arm war, aber unrecht damit, dass er sein Vermögen töricht ausgegeben hatte. Er hatte heimlich den Haelan-Orden bestochen, ihm dabei zu helfen, seine Seith-Fäule zu heilen. Das Privileg von Fairhrims Expertise hatte ihn zwanzig Millionen Thrymsas gekostet sowie das Risiko, sich in sie zu verlieben.

Aber das durfte Tristane nicht erfahren. Osric steckte die Umschläge ein und sagte: »Es ist schwer, bescheiden einzukaufen: mir steht einfach alles.«

»Sie sehen aus, als hätten Sie nichts gegessen«, sagte Tristane. Sie nahm sein Kinn fest zwischen zwei Finger und drehte es von links nach rechts. Ihre schwarz lackierten Nägel gruben sich in seine Haut. »Das sehe ich nicht gern. Erinnert mich an den hungrigen Jungen, den ich beim Stehlen von Teebrötchen für seine maman gefunden habe.«

»Es geht mir gut. Hatte einen kleinen Magenvirus.«

Tristane schob ihren Teller in seine Richtung: gebratenes Gänsefleisch und Kartoffeln. »Essen Sie.«

(Tristane konnte gelegentlich zärtlich und mütterlich zu ihren Lieblingen sein, zu denen Osric gehörte. Es war Furcht einflößend, wie von einem liebevollen Drachen umsorgt zu werden.)

Sacramore kam herüber, um Verwaltungsangelegenheiten zu besprechen. Der Eigentümer des verlassenen Schlachthauses, in dem sich derzeit das Hauptquartier des Fyren-Ordens befand, hatte Wind von der neuen Verwendung des Orts bekommen und Einspruch dagegen erhoben.

»Wie lauten Name und Adresse unseres lieben Vermieters?«, fragte Tristane.

Sacramore nannte beides.

»Ich werde seine Eier vergolden«, sagte Tristane.

Osric wollte Tristane fragen, ob sie Fortschritte bezüglich der Ausführung des Auftrags gemacht hatte, bei dem Brythe in Swanstone versagt hatte, fand aber keinen passenden Moment, die Frage zu stellen. Es war zu riskant, aus heiterem Himmel zu fragen – und nun hörte auch noch Sacramore zu. Osric würde einfach hoffen müssen, dass Fairhrim seine Empfehlungen umgesetzt hatte, und dass Tristane, wenn sie schließlich nach Swanstone kam, durch die gefährlichen Schutzzauber der Wardens davon abgehalten würde, die Festung zu betreten.

Als Osric nach Rosefell Hall zurückkehrte, kribbelte sein Tācn vor heftiger Gereiztheit. Er hatte Fairhrims Deofol seit Tagen ignoriert, und er ließ ihn seinen Ärger spüren. Es fühlte sich an, als presse er drängend seine Fangzähne gegen die Innenseite seines Tācns, um durchgelassen zu werden.

Osric, der nun eher bereit war, sich Fairhrim und ihren Mitteilungen zu stellen, hob sein Tācn und erlaubte dem Deofol, sich zu materialisieren.

Fairhrims Deofol war eine weiße Ginsterkatze, deren übliche Begrüßung aus Beleidigungen bestand. Sie wich auch diesmal nicht von dieser Gewohnheit ab, besonders da Osric ihren Zorn geweckt hatte.

»Hast du mich gerade gebissen?«, fragte Osric.

Das Ginsterkatzen-Männchen musterte Osric und sagte mit einem vernichtenden Blick auf sein Ensemble: »Die drängendere Frage lautet: Warum tragen Sie Polsterstoff?«

»Das ist eine Smokingjacke«, sagte Osric.

»Mit dem modischen Glanz eines Futons«, sagte die Ginsterkatze. »Sie haben mich ignoriert.«

»Ich war beschäftigt«, sagte Osric. Weil er den Deofol nicht wissen lassen wollte, dass er damit beschäftig gewesen war, sich in Verzweiflung zu suhlen, fügte er hinzu: »Mit Morden.«

»Sie sehen krank aus.«

»Es geht mir gut, aber vielen Dank für dein Mitgefühl.«

»Das war eine Beobachtung, kein Mitgefühl«, sagte die Ginsterkatze. »Der Vollmond naht, und Aurienne ist sehr bedacht darauf, einen Termin für die Planung Ihres unüberlegten Einbruchs ins Færwundor festzulegen.«

»Kann sie Dienstagabend nach Rosefell Hall kommen?«, fragte Osric.

»Ziemlich kurzfristig, nicht wahr? Aber das ist typisch für Sie. Kurzfristig, kurzsichtig, kurz im Geiste.«

Osric schleuderte ein Wurfmesser nach dem unverschämten Deofol. Er war nur eine Kreatur aus Seith, und das Messer ging schadlos durch ihn hindurch, aber Osric fühlte sich dadurch besser.

»Und kurze Zündschnur«, schnaubte der Deofol. »Ich werde sehen, ob sie es am Dienstag schafft.«

»Ich werde meinen Deofol mit der Uhrzeit senden«, sagte Osric.

Er erwartete, dass die Ginsterkatze wieder verschwinden würde, doch die schwebte weiter vor ihm. Ihr Schwanz zuckte heftig. »Ins Færwundor einzubrechen, scheint mir immer noch eine schreckliche Idee zu sein. Was, wenn die Druiden Sie schnappen?«

»Das war die Idee deiner Herrin«, sagte Osric. »Ihre kostbaren Daten haben ihr das Færwundor als den besten Ort für die nächste Heilungssitzung genannt.«

»Das war, bevor Sie enthüllt haben, dass Sie nach Druidenrecht gesucht werden, und dass Ihnen der Dreifache Tod droht, wenn Sie geschnappt werden.«

Der Dreifache Tod war eine Druidenstrafe. Der Tod wurde auf drei Weisen herbeigeführt: durch Pfählen, Steinigen und Ertränken. Aus beruflicher Sicht als Auftragsmörder bewunderte Osric das Konzept. Das war Hingabe zum Töten. Mit mehreren integrierten Ebenen der Redundanz. Aus persönlicher Sicht – nun ja, da war es bedauerlich, dass er auf der Todesliste der Druiden stand, aber er würde sich nie von ihnen erwischen lassen, um ihn zu vollstrecken.

»Die Druiden werden nicht mal merken, dass wir da sind«, sagte Osric. »Ich bin sehr gut in dem, was ich tue.«

Der Deofol blieb nicht überzeugt. »Aurienne wird alles an Material mitbringen, was sie über das Færwundor finden kann. Sie bittet Sie, das gleiche zu tun.«

»Das werde ich.«

»Falls ihr irgendetwas zustößt, werde ich Sie heimsuchen.«

»Ich würde nie zulassen, dass ihr etwas zustößt«, erwiderte Osric.

Er wollte es beiläufig klingen lassen, doch in den Worten lag eine nachdrückliche Aufrichtigkeit.

Das überraschte den Deofol ebenso wie Osric. Die Ginsterkatze zuckte mit einem Augenbrauenschnurrhaar, als sie in den Äther verschwand. »Seltsamerweise glaube ich Ihnen.«

Osric fühlte sich bereit, Fairhrim wiederzusehen. Es bestand keine Gefahr; da war keine Große Liebe. Flüchtige Fantasien waren nicht gefährlich. Er konnte sogar mit ihr flirten, wenn er wollte. Vielleicht würde er mit ihr flirten, nur um es sich zu beweisen.

So kolossal war seine Arroganz.






2 
Aurienne ist besorgt

Aurienne

Reue war Aurienne Fairhrim fremd. Man wurde nicht die führende Forscherin des Haelan-Ordens, indem man bereuenswürdige Entscheidungen traf. Sie war ebenso bedacht wie klug, ihre Entscheidungen waren strategisch und wohlüberlegt, ihr Handeln von höchster Integrität und Intelligenz geprägt.

Bis das Schicksal ihr Osric Mordaunt in den Weg geführt und ihr geordnetes Leben ins Chaos gestürzt hatte.

Auriennes Reue begann aufzuwallen, nachdem Mordaunt mit der Orchidee an sein Herz gedrückt ihr Fenster verlassen hatte. Sie erreichte ein Crescendo mit dem Aufgehen der Sonne, als das Tageslicht mit seiner unverhohlenen Klarheit die Ereignisse der Nacht beleuchtete. Aurienne fragte sich mit wachsender Besorgnis: Was machte sie da, auf ihrem Fenstersims sitzenden Meuchelmördern Blumen zu schenken?

Die Orchidee – und die Romantik von Mordaunts nächtlichem Besuch, und die Sanftheit ihrer geflüsterten Unterhaltung, und die Süße der gemeinsam verbrachten Stunden – war Teil eines größeren, unerwünschten Verwischens von Grenzen. Dieses Verwischen ließ Aurienne in kalten Schweiß ausbrechen. Sie war eine Haelan und Mordaunt war ein Fyren, und das waren bequeme absolute Grundsätze – Gut und Böse, Richtig und Falsch, und niemals sollten beide zusammenkommen. Zwischen ihnen musste immer das Bollwerk des Hasses stehen.

Aber ihre Gefühle für Mordaunt begannen, den Hass zu durchdringen und in etwas anderes hineinzusickern. Anerkennung wurde zu Bewunderung. Bewunderung verwandelte sich in Zuneigung. Die absoluten Grundsätze waren instabil. Ihr Hass verlor seine Reinheit.

Aurienne erinnerte sich mit erschreckender Deutlichkeit an ihren Kuss, als sie miteinander getanzt hatten. Sie hatten gesagt, er wäre nur zum Schein, und sich dann geküsst, als würden sie es ernst meinen. Die nun von Reue gefärbte Erinnerung war bittersüß, und bitter hatte den größeren Anteil daran.

Und jetzt schickte sie ihn mit Blumen und sanften Worten im Mondlicht fort?

Sie hatte die Kontrolle verloren.

Sie bereute den Kuss, sie bereute die Blume, sie bereute alles.

Panisch schlitterte Aurienne in Rechtfertigungen. Der Kuss war vorgetäuscht gewesen. Die Blume war eine spontane Geste der Dankbarkeit für Mordaunt gewesen, weil er die Pocken in Lord Wellesleys Keller entdeckt hatte und weil er Aurienne außerdem dabei geholfen hatte, herauszufinden, warum die Seuche möglicherweise überhaupt erst verursacht worden war. Auch hatte Mordaunt sie darüber informiert, dass Tristane, das furchterregende Oberhaupt seines Ordens, Swanstone ins Visier genommen hatte. Der Mann hatte Aurienne und ihrem Orden mehrfach gute Dienste erwiesen. Aurienne für ihren Teil war es gelungen, die Degeneration seines Seith-Systems – kaum merklich – zu verlangsamen und eine Seith-Embolie aufzulösen. (Sie hatte außerdem eine tödliche Stichverletzung geheilt, aber in Anbetracht dessen, dass Mordaunt sie sich zugezogen hatte, um sie zu beschützen, fand sie, dass das nicht zählte.)

Also, sagte sich Aurienne, während sie sich ankleidete, verdiente Mordaunt die Blume. Diese Schlussfolgerung hatte etwas Erleichterndes an sich.

Es war Zeit für ihre Morgenvisite. Sie verpasste ihrem Ensemble den letzten Schliff, indem sie ihre weiße Haelan-Uniform bis zum Hals zuknöpfte und ihr Haar zu einem Knoten drehte und dann die letzten ungehorsamen Strähnen mit einer silbernen Kürette feststeckte. Sie hatte wieder die Kontrolle.
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Normalerweise hatten Auriennes Patienten in Swanstones Zentrum für Seith-Forschung oberste Priorität für sie, dicht gefolgt von den Vorgängen in ihrem Labor. Angesichts von Mordaunts Besuch drängte sie diese Pflichten allerdings arglosen Kollegen auf, die den Fehler machten, Blickkontakt mit ihr aufzunehmen, während sie nicht gerade aktiv dabei waren, jemandem das Leben zu retten, und eilte zu ihrem Arbeitszimmer.

Dort kritzelte sie folgende Bitte nieder, so verständlich wie möglich angesichts ihrer Unkenntnis der Sache:

Jegliche Werke über den Dreor-Orden, einschließlich: Entstehung, Geschichte, Wertvorstellungen, Rekrutierung, Expansion, Verbündete, Hierarchien, Geheimnisse, Strukturen, Orte, Gebräuche (Rituale, Zeremonien, Aufnahmeriten etc.), Niedergang und jegliches damit verbundenes Material, bitte und vielen Dank.

Sie rief nach Quincey, ihrem Assistenten. Der kleine eulenhafte Mann steckte seinen Kopf in ihr Büro. »Ja, Haelan Fairhrim?«

Aurienne reichte ihm den Zettel. Quincey nahm ihn zuversichtlich: er war einer der wenigen, die ihr Gekritzel entziffern konnten.

»Schicken Sie eine Kopie dieser Bitte an jede akademische Bibliothek und Forschungsbibliothek in den Tīendoms«, sagte Aurienne. »Bitten Sie sie, die Anfrage diskret zu behandeln.«

»Natürlich.« Quincey sah auf Auriennes Zettel und blinzelte verwirrt. Seine Zuversicht, ihre Handschrift entziffern zu können, wurde durch den Inhalt der Notiz erschüttert. »Der – der Dreor-Orden?«

»Korrekt«, sagte Aurienne. »Es ist eine ebenso dringliche wie geheime Angelegenheit. Lassen Sie es mich wissen, sobald Sie das erste Material erhalten.«

»Ja, Haelan Fairhrim.«

Quincey verbeugte sich auf seinem Weg hinaus und machte sich daran, fieberhaft auf seiner Schreibkugel zu klappern.

Aurienne rauschte aus ihrem Büro, um Xanthe zu suchen und sie über die Ereignisse der Nacht zu informieren. Xanthe, eine herausragende Haelan mit Spezialisierung auf Gliedmaßen- und Organ-Regeneration, war eines der drei Oberhäupter des Haelan-Ordens. Sie war außerdem Auriennes Mentorin und Vertraute. (Gelegentlich war sie auch ihre Peinigerin; zum Beispiel wenn sie Aurienne befahl, Osric Mordaunts Fall zu übernehmen.)

Auf Station fünf (Regeneration) fragte Aurienne nach Xanthes Aufenthaltsort und wurde auf die Toilette verwiesen.

Ein zögerliches Klopfen an die Tür enthüllte Xanthe, die sich den Mund ausspülte und mit Hlutoform gurgelte: Ein Patient hatte sich die Infusion herausgerissen. Xanthe sagte, ins Auge gespritzt zu werden war eine Sache, aber in den Mund gespritzt zu werden, war etwas völlig anderes – Gefühle, die Aurienne unmöglich bestreiten konnte.

»Es sind immer die mit Blutgerinnungshemmer«, sagte Xanthe. »Blut an der Decke. Blut in den Wandleuchten. Wenigstens sind die Topfpflanzen jetzt gründlich gegossen …«

Von den Umgestaltungsmaßnahmen ihres Patienten gesäubert, drehte sich Xanthe mit zugleich feuchtem und grimmigem Gesicht zu Aurienne um. »Was gibt es?«

»Zwei beunruhigende neue Informationen«, sagte Aurienne. »Ich hatte einen spätabendlichen Besuch vom Zwiebeljungen. Und ich habe die Ergebnisse von Élodies Labor für diese Flaschen bekommen, die er in Wellesley Keep gefunden hat.«

»Was gibt es Neues vom Zwiebeljungen?«, fragte Xanthe mit durch ein Handtuch gedämpfter Stimme. (Zwiebeljunge war der unglückliche Codename, der Mordaunt nach seiner ersten Begegnung mit Xanthe verpasst worden war.)

»Punkt eins«, sagte Aurienne. »Zwiebeljunge hat angedeutet, dass das Oberhaupt seines Ordens einen Auftrag in Swanstone angenommen hat. Jemand – oder mehrere Jemande – ist hier in Gefahr.«

»Was? Das Oberhaupt des Fyren-Ordens? Tristane?«

»Ja.«

Xanthe hielt damit inne, sich abzutrocknen, dann nahm sie es energisch wieder auf. »Hat Tristane den Verstand verloren? Das ist eine direkte Verletzung der Friedenskonvention. Wir rühren andere Orden nicht an. Wie kann sie es wagen?«

»Zwiebeljunge weiß nicht, wer oder was das Ziel ist. Es ist derselbe Auftrag, den Brythe übernommen hatte und der durch die – äh – Intervention von Zwiebeljunge scheiterte.«

»Hat Zwiebeljunge gesagt, wer Tristane bezahlt?«

»Das wusste er nicht. Nur, dass derjenige, wer auch immer es sein mag, ebenfalls dafür verantwortlich ist, dass die Finanzierung der Pockenimmunisierungsforschung in den ganzen Tīendoms blockiert wurde. Und er ist noch am Leben – also ist es nicht Lord Wellesley. Ich denke, wir müssen Élodie mit ins Vertrauen ziehen. Sie und ihr Labor sind die wahrscheinlichsten Ziele, da sie an der Immunisierung arbeiten.«

»Da stimme ich zu. Sagen Sie es ihr, und wenn sie nach Ihrer Quelle fragt, sagen Sie, ich hätte Sie angewiesen, dass die Identität des Informanten geheim bleiben muss.«

Aurienne nickte. »Zwiebeljunge hat mir auch einen Rat gegeben, wie wir uns vor Tristane schützen können. Wir werden die Wardens mit einbeziehen müssen.«

»Schreiben Sie mir auf, was er Ihnen erzählt hat«, sagte Xanthe. »Ich werde das mit den Wardens regeln. Falls Tristane Epervier einen Fuß nach Swanstone setzt, sollte sie besser hoffen, dass sie diejenigen sind, die sie erwischen, denn wenn ich es bin, werde ich ihre Leiber in die Luft sprengen.« Xanthe schäumte einen Moment lang, dann fragte sie: »Was hat Zwiebeljunge als Bezahlung für all diese Informationen verlangt? Ich nehme an, wir bereiten besser ein kleines Vermögen vor?«

Eine logische Frage, die Aurienne völlig auf dem falschen Fuß erwischte. »Er – er hat gar nichts verlangt, um genau zu sein.«

Xanthe war selten schockiert über irgendetwas, aber ihre spärlichen Augenbrauen verschwanden in ihrem Haaransatz. »Er hat es Ihnen kostenlos gesagt?«

»Ja.«

»Der Fyren hat Ihnen geheime Informationen gegeben? Über seinen eigenen Orden? Für nichts? Gratis?«

»Ähm – ja«, antwortete Aurienne. »Er sagte, das wäre, weil ich in Swanstone bin und er mich am Leben erhalten möchte. Aus pragmatischen Gründen, nicht aus Großzügigkeit.«

Der Blick, mit dem Xanthe Aurienne ansah, verriet ihr, dass sie alles andere als überzeugt war.

»Punkt zwei«, fuhr Aurienne fort. »Bioterrorismus.«

»Sie haben meine Aufmerksamkeit.«

»Wie Sie wissen, habe ich die Flaschen, die Zwiebeljunge in Wellesleys Keller entdeckt hat, überprüfen lassen. Die Ergebnisse sind gestern Abend gekommen. Es war so, wie wir vermutet hatten – die Pocken in einem Transportmedium.«

Xanthe biss die Zähne zusammen. Ihre Runzeln vertieften sich.

»Das ist gewaltig, Aurienne.«

»Das ist es.«

»Aber warum?«

»Das ist hier die Frage, nicht wahr? Warum ein Virus zurückbringen, das die Bevölkerung zuletzt vor einem Jahrhundert geplagt hat? Warum absichtlich die Pocken verbreiten und haufenweise tote oder hirntote Kinder produzieren? Wer wäre so abgrundtief grausam?«

»Sie haben besser eine Antwort für mich nach dieser Vorrede«, sagte Xanthe.

»Ich habe eine Hypothese«, sagte Aurienne. »Sie konzentriert sich auf die Hirntoten. Der Dreor-Orden.«

»Der Dreor-Orden«, wiederholte Xanthe langsam.

»Wir wissen jetzt, dass die Pocken absichtlich verbreitet wurden. Wir wissen, dass jemand gewaltige Ressourcen darauf verwendet hat, und anschließend sogar noch mehr darauf, die Entwicklung eines Impfstoffs in allen Tīendoms zu verhindern. Wir wissen, dass sich der Dreor-Orden seit Jahrzehnten im Niedergang befindet. Ich kenne nur die üblichen Geschichten über sie – dass sie verrückt sind, dass sie wandelnde Tote sind. Der letzte Plattpocken-Ausbruch geschah vor hundert Jahren, in Lichfield – wo sich das Dreor-Hauptquartier befindet. Es ist mir bisher noch nicht gelungen, diese Punkte anhand von Fakten miteinander zu verknüpfen. Ich habe mich an Bibliotheken gewandt, um sämtliche verfügbaren Materialien über den Dreor-Orden anzufordern. Ich könnte vielleicht völlig falschliegen.«

Xanthe stand mit hängenden Schultern da, das Gesicht von schwerer Erschöpfung gezeichnet. »Sie könnten aber auch richtigliegen. Aurienne, das ist eine hässliche Angelegenheit.«

»Ich weiß.«

»Ich werde es den anderen Oberhäuptern sagen müssen.«

»In Ordnung, aber verraten Sie ihnen nicht den Namen unseres Informanten. Und betonen Sie, dass es rein spekulativ ist. Ich werde über die Dreor nachforschen. Wenn ich etwas Konkreteres habe, können wir ihnen die Hypothese präsentieren. Im Moment ist das hier nichts weiter als eine Vermutung meinerseits.«

Xanthe massierte sich die Schläfen. »Es steckt eine gewisse Logik darin. Der Dreor-Orden ist so gut wie ausgestorben; sie müssen ihre Anzahl wieder erhöhen. Erzeugen die Pocken einen idealen Dreor-Kandidaten? Ich hätte nicht gedacht, dass der Orden die Mittel oder die Verbindungen oder den Verstand für einen Plan dieser Größe besitzt.« Ihre scharfsinnigen Augen wurden schmal. »Falls Sie recht haben, dann sind alle überlebenden Kinder in Gefahr. Sie wären das angestrebte Ziel.«

»Wir müssen sie beschützen«, sagte Aurienne. »Wir haben die Betten hier voll mit Überlebenden, aber da sind auch noch andere überall in den Tīendoms.«

»Der Heckenhexen-Orden hat uns gerade darüber informiert, dass die Pocken auch unter ihren Neulingen wüten.«

»Wir sollten sie nach Swanstone holen. Jedes Kind, das wir können.«

»Ich fürchte, uns stehen dunkle Tage bevor, Aurienne.«

»Haelan Xanthe?«, erklang eine Stimme von außerhalb der Toilette.

Xanthe öffnete die Tür. Ein Haelan-Anwärter in einem grauen Kittel suchte nach ihr. »Entschuldigen Sie die Störung. Hat eine von Ihnen Lambert gesehen?«

Lambert leitete Swanstones Abteilung für Wohltätigkeit und Spenden. Xanthe verneinte, ebenso wie Aurienne.

Der Anwärter seufzte. »Seine Frau ist am Empfang. Sie sagt, er ist seit Tagen nicht nach Hause gekommen.«
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Aurienne dachte nicht an Osric Mordaunt, weil sie die Kontrolle hatte. Allerdings entging ihr nicht, dass er seit ihrem Tête-à-Tête auf dem Dach außerordentlich unkommunikativ war. Sie konnte sich nicht erinnern, dass ihr Tācn je so lange von seinem Seith unberührt geblieben war: er fiel regelmäßig der einen oder anderen Krise zum Opfer und zögert nie, von ihrer Verbindung Gebrauch zu machen.

Normalerweise würde sie sein Schweigen nicht stören, nur hatten sie vor, beim nächsten Vollmond ins Færwundor einzubrechen, wofür sie noch sehr wenig wirkliche Pläne geschmiedet hatten. Als Mordaunts Schweigen anhielt, schickte Aurienne ihren Deofol, um ihn um ein Treffen zu bitten. Ihr Deofol Cíele wurde über mehrere Tage hinweg von Mordaunt ignoriert.

Heute kehrte er endlich mit einer Antwort zurück. »Ich bin endlich zum Fyren durchgekommen.«

»War etwas nicht in Ordnung mit ihm?«, fragte Aurienne.

»Er sagte, er war mit Morden beschäftigt«, antwortete Cíele. »Ich glaube, er war krank. Er hat eingefallene Wangen und Augen.«

»Er sollte es mir sagen, wenn er krank war«, erwiderte Aurienne.

»Er schlägt den Dienstag vor, um für das Færwundor zu planen.«

Aurienne holte ihren Terminkalender hervor. »An dem Abend halte ich einen Vortrag über den Fulhame-Chemiluminator. Um wie viel Uhr?«

»Diesbezüglich wird er noch seinen Deofol senden«, antwortete Cíele.

»Gut. Danke, dass du zu ihm gegangen bist, Liebling. Ich weiß, du machst das nicht gern.«

»Leider unvermeidlich«, sagte Cíele, während er sich in einer unzufriedenen Wolke weißen Fells auflöste.
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Tage vergingen wie im Flug, ausgefüllt von Laborarbeit (End-zu-Seit-Seith-Faserrekonstruktion; Seith-Hydrodissektion; angeborene Anomalien im Seith-System: chirurgische Aspekte davon), Schichten auf der Plattpocken-Station, leicht enervierenden Budget-Besprechungen und Quincey und dem lästigen Verwaltungskram.

Am Dienstagnachmittag hatte Aurienne immer noch nichts von Mordaunt über ihr Treffen an diesem Abend gehört.

Sie marschierte in ihrem Arbeitszimmer auf und ab. Quincey brachte ihr Tee und noch etwas mehr Verwaltungskram.

Sie verriegelte die Tür und machte sich daran, Cíele erneut herbeizurufen. Ein hohes Miauen unterbrach sie. Es war ihre Katze.


Ihre Katze? Nicht wirklich. Die Katze, die in ihren Gemächern wohnte. Oder in deren Gemächern Aurienne wohnte. Der Name der schwarzen Katze war Gerechtfertigte Brutalität, und Mordaunt hatte sie Aurienne geschenkt, während sie Wellesley Keep infiltriert hatten.

Gerechtfertigte Brutalität verlangte die milchigen Überreste von Auriennes Tee.

Aurienne goss Tee in ihre Untertasse und schob sie über den Schreibtisch. »Nur ein bisschen, in Ordnung? Koffein ist nicht gut für dich.«

Die Katze legte die Ohren an, als Aurienne es wagte, sie anzusehen. Sie verabscheute jeden, Aurienne eingeschlossen.

Allerdings machte Gerechtfertigte Brutalität ihrem Namen weiterhin alle Ehre – sie war eine skrupellose Jägerin, die täglich auf diverse und kreative Weise Spinnen und Ratten ermordete und Aurienne zum Geschenk machte – und so ihren Platz in Auriennes Gunst behauptete. Sie war außerdem eine hervorragende Quelle an Material für Auriennes Schädelsammlung. Aurienne störte die Kratzbürstigkeit der Katze nicht, solange sie mit Kompetenz einherging. (In dieser Hinsicht erinnerte Gerechtfertigte Brutalität sie auf seltsame Weise an sie selbst.)

Die Katze schleckte den Tee, die gelben Augen dabei fest auf Aurienne geheftet, für den Fall, dass sie irgendetwas Obszönes versuchen könnte, wie zum Beispiel sie zu streicheln.

Dann, nur um Aurienne klarzumachen, wo ihr Platz war, schubste die Katze die Untertasse vom Tisch. Sie landete mit einem Plumps auf dem Teppich.

»Freches Gör«, sagte Aurienne, während die Katze davonflitzte.

Von ihrem Deofol Cíele, den sie umgehend herbeirief, wurde sie viel mehr geliebt. Die Albino-Ginsterkatze materialisierte sich, zu einem flauschigen weißen Donut zusammengerollt.

»Armes Ding«, sagte Aurienne. »Ich wollte dich nicht aufwecken. Es ist Dienstag, und ich habe noch nichts von Mordaunt bezüglich unserer Planbesprechung heute Abend gehört. Würdest du bitte noch einmal zu ihm gehen?«

Cíele gab einen Laut mürrischer Zustimmung von sich. »Mit etwas Glück wird es das letzte Mal sein.«

»Warum?«

»Der Dreifache Tod der Druiden.« Cíele streckte sich, rollte sich herum und schlug elastisch vor: »Ich dachte mir, du könntest vielleicht dafür sorgen, dass er erwischt wird.«

»Cíele«, schnalzte Aurienne tadelnd mit der Zunge.

»Ich weiß, dass du das nicht tun wirst.« Cíele seufzte. »Du hattest bereits eine Gelegenheit, den Fyren sterben zu lassen, und hast sie nicht genutzt.«

»Denkst du wirklich, ich hätte das tun sollen?«

Cíele wurde ernst. Er zog seine Pfoten unter sich und das Kinn an seine Brust. »Nein. Nicht nach dem, was er für dich getan hat. Ich habe – leider – nur einen Scherz gemacht.«

»Das ist ziemlich chaotisch, nicht wahr?«, sagte Aurienne.

»Ja.«

»Ich verabscheue Chaos.«

»Es wird nicht mehr allzu lange dauern«, sagte Cíele. »Es ist ein vorübergehendes Arrangement.«

Er hatte recht. Auriennes Abmachung mit Mordaunt war vorübergehend. Das Problem war, dass das Ende – Mordaunts Seith-Degeneration zu heilen –, soweit Aurienne wusste, wissenschaftlich unmöglich war. Das Arrangement konnte noch monatelang oder, Frīa behüte, jahrelang so weitergehen. Nach der Heilungssitzung im Færwundor würden sie ein wenig mehr wissen.

Listiges, tiefschwarzes Seith kribbelte an Auriennes Tācn.

»Wenn man vom Teufel spricht«, sagte sie zu Cíele. »Mordaunts Deofol bittet darum, durchzukommen.«

»Großartig. Erspart mir den Weg. Lass ihn durch; ich bin der verdorbenen Kreatur noch nie begegnet.«

Mit vor unwirscher Erwartung zuckendem Schwanz setzte Cíele sich auf Auriennes Schulter, während sie ihr Tācn auf den Boden richtete.

Mordaunts Deofol nahm seine übliche Gestalt an: schwarzer Pesthauch in Gestalt einer Wölfin. Nur wenige hatten die nötige Kontrolle über ihr Seith, um einen so detailliert geformten Deofol zu erzeugen, wie es Aurienne mit Cíele tat. Aurienne bildete sich nichts darauf ein, Cíele jedoch schon, und er schnaubte spöttisch beim Anblick des sich formenden Nebels.

Nur das Maul der Wölfin zeigte sich mit einiger Präzision. Zwei Reihen sehr großer, sehr scharfer Zähne grinsten Aurienne und Cíele an.

»Seien Sie gegrüßt, Haelan Fairhrim«, sagten die Zähne, die auf Auriennes Augenhöhe schwebten.

Cíele schnupperte in die Luft und sagte: »Hier riecht es nach nassem Hund.«

Die Zähne verschwanden und erschienen wieder, näher als zuvor. »Ah. Die Höllenratte.«

Cíele kletterte auf Auriennes andere Schulter, weiter weg von der Wölfin. »Ich bin eine Ginsterkatze.«

»Du bist Abendessen«, sagte die Wölfin.

»Soll ich mich vielleicht von ein paar schwebenden Schneidezähnen bedroht fühlen?«, fragte Cíele.

Aurienne unterbrach weitere Deofol-Aufschneiderei, indem sie die Wölfin fragte: »Was gibt es Neues von deinem Herrn?«

»Sie sollen sich um neun Uhr mit ihm treffen, in Rosefell Hall.« Eine amüsierte Woge durchfuhr die Wölfin. »Ich freue mich schon darauf zu hören, wie es läuft.«

Aurienne sträubte sich verärgert, ebenso wie Cíele, der fragte: »Was ist so witzig?«

»Nichts«, sagte die Wölfin. »Oh – und er bittet Sie, Schwarz zu tragen.«

»Warum?«, fragte Aurienne.

»Woher soll ich das wissen?«, antwortete die Wölfin. »Ich bin doch nur ein paar schwebende Schneidezähne.«

Die Wölfin verschwand. Ihre Zähne verblassten als Letztes und grinsten noch lange in Cíeles Richtung, nachdem der Rest von ihr längst fort war.

»Gar kein richtiger Deofol«, schnaubte Cíele, obwohl ihm das Rückenfell zu Berge stand. »Nur ein Haufen Seith.«

»Warum muss ich Schwarz tragen?«, fragte Aurienne. »Habe ich überhaupt schwarze Sachen?«

»Vielleicht möchte er, dass du getarnt bist. Wann findet der Einbruch statt?«

»An Vollmond, in drei Tagen.«

»Ruf mich, wenn dabei irgendwas schiefläuft. Ich kann dir die Wardens schicken, falls du Muskelkraft brauchst.«

»Ich hoffe doch sehr, dass es nicht dazu kommt«, sagte Aurienne. »Die Druiden sind unsere Verbündeten. Sie verdienen es nicht, gestreckt und gevierteilt zu werden.«

»Falls die Druiden ihre Bemühungen in Sachen Dreifacher Tod auf Mordaunt beschränken, ist alles gut«, sagte Cíele. Er schmiegte seinen Kopf an Auriennes Wange, um sich zu verabschieden – es fühlte sich an wie der Kuss eines Lufthauchs –, und verblasste mit einem weißen Schimmern.

Am Abend, nachdem sie die Vorführung des Chemiluminators abgehalten hatte und dabei nur leicht abgelenkt gewesen war durch das, was kommen würde, kehrte Aurienne in ihre Gemächer zurück, um ihre Kleidung gegen etwas Schwarzes auszutauschen. Mit zunehmender Verzweiflung durchsuchte sie eine Garderobe, die hauptsächlich aus weißen Haelan-Uniformen bestand, und entdeckte schließlich eine dunkle Wollhose und einen schwarzen Rollkragenpullover. Sie zog ihre schwärzesten Stiefel und ein marineblaues Cape an und flocht ihr Haar sehr sorgfältig zu einem Zopf, den sie auf ihrem Kopf feststeckte. Ein Paar schwarzer Handschuhe mit zwei Knöpfen verlieh dem Ensemble einen letzten Hauch Kriminalität.

Aurienne zog ihren Umhang um sich, um ihre ungewöhnliche Aufmachung zu verdecken, und stieg die Wendeltreppe hinunter, die aus dem Nordturm führte.

Die diensthabenden Wardens salutierten ihr, als sie auf ihrem Weg zum Fallgatter über Swanstones Burghof schritt. Ihre silbernen Rüstungen und geschlossenen Helme machten es schwer, herauszufinden, wer wer war. Aurienne hatte gelernt, sie an ihrer Körpersprache oder ihren kurzen Worten zur Begrüßung zu erkennen: Verity, die Anführerin und die Freundlichste, was nicht viel hieß; Haven, schnodderig; Solace, ruhig; Ataraxia, immer oben auf den Befestigungsmauern; Tenet, die schweigsame Schutzlinien-Spezialistin.

Aurienne hoffte sehr, dass sie von keiner von ihnen gerettet werden müsste, wenn sie letztendlich ins Færwundor einbrach. Jede der Wardens trug einen gewaltigen Speer, aber noch viel tödlicher waren ihre Schutzlinien, die jeden einfingen, der in ihre Reichweite kam, und ihn mit einem Schnippen ihrer behandschuhten Finger zerstückelten. Kein Druide verdiente so ein Schicksal. Was Mordaunt betraf, nun, wenn er nicht gerade äußerst schnell schattenwandelte, würde er zu Brei werden. Falls ihn die Druiden und die Wardens erwischten, könnte er die erste Person sein, die einen Vierfachen Tod erlitt.

In diese morbiden Gedanken versunken, näherte sich Aurienne Verity und Haven am Fallgatter. Ihre leuchtenden Schutzlinien flackerten rastlos über die Steinfliesen. Wenn sie eine Mauer erreichten, änderten sie die Richtung, schimmerten aufwärts und tanzten über aus Stein gemeißelte Schwäne.

»Guten Abend«, sagte Aurienne und zeigte ihnen ihr aufleuchtendes Tācn.

Haven, die dem Seitentor am nächsten war, öffnete es. »Unterwegs zum Wegstein, Haelan?«

»Ja«, antwortete Aurienne. »Bis morgen früh sollte ich wieder zurück sein.«

»Eine von uns wird Sie begleiten«, sagte Haven. »Neue Vorschrift.«

»Das ist in Ordnung«, sagte Aurienne, die sich der neuen Vorschrift sehr wohl bewusst war – und warum man sie eingeführt hatte.

Verity dagegen nicht, und sie nutzte die Gelegenheit, Aurienne in knappen Sätzen darüber auszufragen, während sie die Brücke zum Festland überquerten. »Die Oberhäupter Ihres Ordens haben von einer unmittelbaren Bedrohung erfahren. Sie weigern sich, meinem Orden Einzelheiten zu nennen, abgesehen davon, dass Swanstone das Ziel ist. Wissen Sie, worum es dabei geht?«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Aurienne. »Ich habe auch gerade erst von der neuen Vorschrift gehört.«

Veritys Haltung hatte etwas Gereiztes an sich, das sogar unter ihrer Rüstung offensichtlich war. »Wir haben einen Eid geschworen, diesen Ort zu beschützen, uns wird gesagt, dass er in Gefahr ist, aber man sagt uns nicht, worin die Bedrohung besteht. Tenet wurde für die nächsten vierzehn Tage hier stationiert.«

»Ist sie die Warden, die diese verstärkten Schutzzauber an den Fenstern und so macht? Ich habe sie bei der Arbeit gesehen.«

»Ja. Sie weiß auch nicht, womit wir es zu tun haben.«

Womit sie es zu tun hatten, war Tristane, die Kriegsherrin des Fyren-Ordens, doch das konnte Aurienne nicht sagen – es würde ziemlich unangenehme Fragen aufwerfen, zum Beispiel, woher Aurienne so höchst vertrauliche operative Informationen über einen feindlichen Orden wusste. Osric Mordaunt hatte die Information Aurienne mitgeteilt, die sie Xanthe mitgeteilt hatte, die wiederum eine zensierte Version an die anderen Oberhäupter des Haelan-Ordens weitergegeben hatte, welche wiederum eine noch stärker zensierte Version an die Anführerin des Warden-Ordens durchsickern ließen.

Und so war die arme frustrierte Verity gezwungen, Haelan-Babysitter zu spielen und scheppernd neben Aurienne herzugehen.

»Vielleicht ist es etwas Politisches«, wagte Aurienne die Vermutung, da es normal wäre, sich in leichten Spekulationen zu ergehen, wenn man die Wahrheit nicht kannte.

»Unsere Orden stehen über der Politik«, sagte Verity. »Aber falls es so ist, sollten wir darüber Bescheid wissen.«

»Ist nur Swanstone von Interesse, oder wurden Sie auch bezüglich des Warden-Hauptquartiers gewarnt?«

»Nur Swanstone«, sagte Verity. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand so dumm wäre, Tintagel Castle anzugreifen.«

»Ich hoffe, es ist nur eine vorübergehende Bedrohung«, sagte Aurienne. »Aber ich mache mir jedenfalls keine Sorgen – wir sind mit Ihrem Orden hier in den bestmöglichen Händen.«

Verity akzeptierte es mit einem Nicken; was sie betraf, war das kein Kompliment, sondern eine Tatsache.

Mordaunt hatte Aurienne Ratschläge gegeben, wo Schutzzauber angebracht werden sollten, um Tristane davon abzubringen, Swanstone zu betreten, einschließlich der Brücke zum Festland. Aurienne hatte die Ratschläge weitergegeben und sah erfreut, dass sie umgesetzt worden waren.

Sie näherten sich dem Dorf Swanstone-on-Sea, wo sich das Pub und der dazugehörige Wegstein befanden. Verity schob die Handfläche ihres rechten Panzerhandschuhs auf und richtete ihr Tācn – den gehörnten Kopf eines Auerochsen – auf den Boden. Ihre Schutzlinien breiteten sich um ihre und Auriennes Füße aus. Passanten machten einen weiten Bogen um sie beide.

Aurienne war schon immer fasziniert von Schutzlinien gewesen. Als Haelan war sie dazu ausgebildet, Seith in bestimmten Kontexten zu kontrollieren, fast immer innerlich, und es erforderte die körperliche Berührung ihres Tācns. Die Wardens waren in der Lage, ihr Seith auf externe Weise und über eine Entfernung hinweg zu kontrollieren. Womit Aurienne so etwas am nächsten kam, waren ihre Seith-Marker, die sie Mordaunt eingesetzt hatte und die dort ewig bleiben würden, bis sie sich entschied, dieses Seith einzusetzen. Aber das war erneut eine interne Anwendung von Seith – während die Wardens ganze Gebäude mit ihrem überziehen konnten.

Allerdings hüteten die Orden ihre Geheimnisse wie einen Schatz, und Auriennes gelegentliche Fragen zum Wie der Schutzlinienkunst wurden von Verity und den anderen Wardens mit knappen Allgemeinheiten beantwortet. Die Wardens ihrerseits waren ebenso fasziniert davon, wie Haelan ihr Seith benutzten. Während ihrer turnusmäßigen Einsätze in der Krankenstation von Tintagel Castle erntete Aurienne staunende Blicke und ungläubiges Kopfschütteln, wenn sie Wunden versiegelte.

Aurienne und Verity erreichten das Publish or Perish, das Pub des Dorfes. Erfreut entdeckte Aurienne Tenet am Wegstein, die an einem ausgefeilten Schutzzauber um dessen Basis arbeitete.

»Ich bin am Verhungern«, sagte Aurienne. »Ich werde erst mal kurz ins Pub gehen, um eine Kleinigkeit zu essen. Danke, dass Sie mich heute Abend begleitet haben.«

Verity gab keine Antwort, sondern salutierte knapp.

Aurienne betrat das Publish or Perish, wurde von der fröhlichen Menge darin empfangen und bestellte sich Abendessen. Dann legte sie am Wegstein unter Tenets wachsamem Blick ihr Tācn auf die Runen für das Higgledy-Piggledy, das Pub, das ihrem Elternhaus am nächsten war. Auf Abstand achten blinkte der Wegstein auf.

Aurienne wurde ins Wegsteinnetz gezogen und sauste durch die Leylinien von Swanstone-on-Sea nach London, wo sie, nicht länger unter Warden-Aufsicht, die Runen für ihr wirkliches Ziel berührte: Rosefell Hall.






3 
Die fortwährende Einmischung des Schicksals in Angelegenheiten, die es nicht versteht

Aurienne

Als Aurienne sich bei Rosefell Hall materialisierte, hielt sie sich am Wegstein fest, um zu warten, bis sich ihr Magen wieder beruhigt hatte. Von Wegsteinreisen wurde ihr immer schwummrig; mehrere aufeinanderfolgende Ausflüge ins Wegsteinnetz verursachten ihr Übelkeit. Die Sterne über ihr drehten sich zu schnell. Die kiesbedeckte Auffahrt schlängelte sich schwindelerregend davon.

Ein Stück Dunkelheit löste sich vom Wegstein. »Hallöchen«, sagte es.

Aurienne durchbohrte Mordaunts Trommelfelle nicht mit einem Schrei, aber er hätte es verdient, wenn es so gewesen wäre.

Er trug seine tiefste Kapuze und seine schwärzeste Schalmaske. Nur seine blassen Augen waren in den Schatten sichtbar, zusammen mit ein paar kunstfertig platzierten Haarsträhnen, silbrig weiß in der Dunkelheit.

Er zog seine Schalmaske herunter, um ein von einer Narbe gekreuztes Grinsen zu enthüllen. Aurienne hatte nicht mit der prickelnden Freude gerechnet, die sie bei dem Anblick erfasste. Als hätte sie es vermisst. Als wäre es ihr wichtig. Sie unterdrückte das Gefühl.

Mordaunt trat mit einer eleganten, schwungvollen Verbeugung auf sie zu. »Meine Retterin ist zurückgekehrt. Sie werden mich zweifellos für impertinent halten, wenn ich Ihnen sage, welche Freude es ist, Sie wiederzusehen.«

»Das würde ich nicht, wenn ich denken würde, dass Sie es aufrichtig meinen«, erwiderte Aurienne. »Ersparen Sie mir Ihre theatralische Inbrunst.«

Das Lächeln wich einem Lachen. Mordaunt hatte die Sanftheit ihres Gesprächs auf dem Dach abgelegt. Er war wieder er selbst: unbefangen, arrogant, spöttisch. Allerdings war da eine neue Schmalheit in seinem Gesicht. Cíele hatte recht – er sah aus, als wäre er krank gewesen.

»Waren Sie erkrankt?«, fragte Aurienne.

»Warum?«

»Ihr Gesicht.«

»Wie können Sie es wagen?«

»Antworten Sie mir.«

»Es geht mir gut«, sagte Mordaunt. »Bin drüber hinweg, um genau zu sein.«

»Was ist passiert?«

»Magenvirus. Fangen Sie nicht an, mich über Diarrhö auszufragen. Das gehört sich nicht.«

»Sie sollten es mir sagen, wenn es Ihnen nicht gut geht«, sagte Aurienne. »Ich bin Ihre Haelan.«

»Sie sind meine Haelan«, wiederholte Mordaunt. Er rieb sich mit einer Hand übers Kinn. Sein Lächeln blieb, aber seine Augen waren nicht amüsiert.
...
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